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an die Kampfansage des Ritters Delorges an
die grausame Kunigunde. Weniger bekannt
ist es, daß der Handschuh im Sachsenspiege!
als Symbol bei der Gründung einer Stadt eine
Rolle spielt, und daß manche Universitäten bei
der Verleibung der Doktorwürde neben dem
Hut dem Doktoranden auch ein Paar Hand¬
schuhe überreichten. Unter der Königin Elisa¬
beth von England bestand die Sitte, Bittschrif¬
ten Handschuhe beizugeben, die man mit Mün¬
zen füllte, um gefügigere Gönner zu finden.
Im allgemeinen war der Handschuh immer das
Zeichen einer besonderen Würde und besonde¬
ren Vergünstigung. Die große Dame, die auf

Form
und Distanz Wert legte, trug den Hand¬

sa#uh Deohalb war es folgerichtig, daß die
wanderfrohe Jugend unserer Tage, die kurz¬
gelockt und kurzgeschürzt die Welt durcheilt
und mit aller Konvention bricht. den Hand¬
schuh in die Ecke warf. Beim Reigen, Wan¬
dern und Abkochen, was sollte da der Hand¬
schuh. Und nun scheint der Rückschlag zu kom¬
men. Die „Dame“ kommt wieder zu ihrem
Recht. Zum langen Schleppkleid gehört der
lange Handschuh . der nun dekorativ der Farbe
des Kleides entsprechen soll. Bei den großen
Festen zum Tanz wird der sehr lange Hand¬
schuh getragen, oft in zarten Pastelltönen hell¬
grün oder rosa. der Rand durchbrochen oder
mit gelochten Mustern verziert, Knöpfe g' bt es
nicht , die elegante Frau trägt nur den Schlüpf¬
handschuh . Neben dem hellfarbigen ist der
schwarze Handschuh sehr beliebt mit weißen
Kurbelnähten und oft sehr großen Stulpen , die

ganz
mittelalterlich anmuten und sehr dekora¬

io wirken. Hoffen wir, daß dieser sehr verzier¬
te und prunkvolle Handschuh nicht das Sym¬
bol einer Zeit werde, in der wieder die „Dame“
an die Stelle der schaffenden Frau tritt , doch
davor bewahrt uns die Not der bitteren Zeit.
So mag er gelten als krause Modelaune und
Schmuck für festliche Stunden.

H. Bulle .

Zur Geschichte des Strumpfes Rädchen schon Fahre vorher den Ort verlassen

Zweimal wöchentlich Spinat
Sie meinen, das sei des Guten zu viel, zwei¬

mal in der Woche Spinat? Aber Sie wollen
freundlichst bedenken daß Spinat das gesün¬
deste Gemüse ist, nicht nur wegen des hohen
Eisen= und Vitamingehaltes , sondern weil es
basenreich und deshalb geeignet ist, die so
schädlichen Säureüberschüsse im Körper un¬
schädlich zu machen bezw. zu entfernen. Ja, ich
weiß, was Sie jetzt antworten: „Das ist alles
schön und gut, doch mein Mann und auch die
Kinder, für die ja der Spinat besonders ge¬
fund sein soll, machen sich nicht viel daraus; sie
sagen , „er schmeckt nach nichts ".“ Wenn Sie
einmal die nachstehenden Rezepte probieren,
wird sich dieses Urteil bestimmt ändern.

Zunächst möchte ich Sie darauf aufmerk¬
sam machen, daß Spinat nicht in der leider all¬

gemein
üblichen Weise zubereitet werden darf,

g. in reichlich Wasser gekocht, das nachher
kortgegossen wird. Damit werden dann auch
die Alkalien (Basen) fortgegossen, und das Ge¬
müse wird fast ganz wertlos . Die kluge Haus¬
frau, die etwas von Ernährungswissenschaft
versteht, wird möglichst alle Gemüse mit nur
ganz wenig Wasser dünsten, so daß nichts fort¬
gegossen zu werden braucht. Wichtig ist,
der Spinat gut verlesen und gründlich gewa¬
schen ist, so daß keine Spur von Sand mehr
darin enthalten ist. Auch darf er nicht zuge¬
deckt kochen, da er sonst seine schöne grüne
Farbe verliert .

Das einfache Spinat=Gemüse gewinnt pikan¬
ten Reiz, wenn man kurz vor dem Anrichten
etwas geriebene Zwiebel, Muskatnuß und sein¬
gehackten Schnittlauch darunter mischt . Auch
mit feingehacktem Dill entwickelt er neuen
Wohlgeschmack , und zur Delikatesse wird er
mit selbstbereiteter Sardellenbutter.

Spinatpuffer . Der weichgedünstete
Spinat wird feingewiegt oder durch die Ma¬
schine getrieben, dann kommt dazu etwas
Salz. Muskat (der fortbleiben kann, falls man
den Geschmack nicht mag) , geriebene Zwiebel,
ein Ei zu je einem Pfund Spinat, eine Messer¬
spitze Zimt, etwas Milch und so viel Mehl, daß
man einen nicht zu dicken Brei erhält. Nun
noch ein wenig Backpulver darangegeben und
von der Masse in heißem Fett Pufser gebacken,
genau wie Kartoffelpuffer.

Spinat mit Eiern , gebacken . Eine
Form wird mit reichlich geriebener Semmel, die
in Butter gewälzt wurde, ausgestreut; dann
gibt man die Hälfte von dem gedünsteten ge¬
wiegten Spinat hinein, darauf einige hartge¬
kochte, der Länge nach zerschnittene Eier. Nun
gießt man etwas einfache weiße Soße darüber ,
reibt milden Käse darauf und wiederholt die
Reihenfolge. Zum Schluß gebuttertes Semmel¬
mehl darausstreuen und das Ganze im heißen
Ofen bechen, bis es schön hellbraun ist.

Selten hat die Mode ein Bekleidungsstück
so stark in den Vordergrund des Allgemein¬
interesses gebracht, als der kurze Frauenrock
den Strumpf . Länge, Musterung , Material,
kurz alle erdenklichen Variationen finden wir
in der Art seiner Aufmachung und seiner
Form. Socken , halblange Strümpfe, Waden¬
strümpfe, Sportstrümpfe mit umgerollten Kan¬
ten usw. gelten heute als selbstverständliche
Auswahl. , 2 I. Mehueuc

Und seit wann ist der Strumpf in Gebrauch?
Die primitiven Naturvölker , selbst heute noch
außer den Afrikanern viele Inder und Süd¬
amerikaner, gehen strumpflos.

Uns aber ist der Strumpf an sich etwas so
selbstverständlich Notwendiges, daß wir uns
selten den Kopf über seinen Ursprung zer¬
brechen.

Mit der „Erfindung" des Strumpfes ist es
ähnlich bestellt wie mit dem Ei des Kolumbus.
Als im Mittelalter die Pluderhose für das
männliche Geschlecht modern war, ein an sich
sehr schwerlich auszuziehendes Kleidungsstück ,
kam ein Unbekannter auf die einfache Idee,
dieses Monstrum von Strumpfhose in der Mitte
dirchzuschneiden. 8.

Die Formwandlung war gegeben. Das Bei¬
spiel fand Nachahmer und zwar so zahlreiche,
daß sich der Strumpf ohne weiteres in immer
weiteren Kreisen einbürgerte. Denken wir
nicht, daß die damaligen Strümpfe, ähnlich den
unseren gestrickt waren. Die Kunst war noch
unbekannt, es war eine mühsame Arbeit , dies
Strumpfansertigen und verlangte äußerst ge¬
schickte Hände, sonst gab es Falten und Uneben¬
heiten, die das Strumpftragen zur Qual mach¬
ten. So waren die Strumpfkünstler gesucht
und die Strumpfpreise überaus hoch. Erst als
Lee 1589 den Strumpfwirkerstuhl in England
erfand, wurde die Fabrikation der Strümpfe
aufgenommen und damit der Auftakt zum
päteren Aufschwung gegeben.

Auch kamen die verschiedenen Männermoden
dem Strumpfluxus entgegen. Es gab Bischof¬
strümpfe, Ornatstrümpfe für die Geistlichkeit,
vorgeschriebene Strümpfe für die verschiedenen
Höfe und das Beamtentum , für die Gesellschaft.
Dabei stand immer die Männermode im Vor¬

dergrund , solange kurze Hosen und Schnallen¬
schuhe zeitgemäß blieben.

Das Material für den vornehmen Strumpf
war von jeher Seide. In der Beziehung ist
nur insoweit eine Wandlung gekommen , als
heute der kunstseidene Strumpf dem echten
leidenen eine bedenkliche Konkurrenz macht.

Mit der kurzen Rockmode der Frau stand
urplötzlich die Bekle dung des Frauenbeins im
Vordergrund des Allgemeininteresses. Ein
wunderbarer Aufstieg begann — und das
Schönste sind heute die überaus reichhaltigen
und erstaunlich vielseitigen Farbensymrhonien ,
die uns aus jeder Auslage verlockend entgegen¬
schimmern.

Mit dem langen Gesellschaftskleid steht die
Strumnfmode an einer Wende und wird wie¬
der zu schlichtem edlen Material ohne besondere
Verarbeitung übergehen. Anders dagegen die
Sport= oder andere Zweckgebrauchstrümpfe. Da
hat die Phantasie noch einen weiten Spiel¬
raum und kann selbstwillig unbekannte Nüan¬
cen an Farben, Zierat oder Formen bringen.

Natürlich fertigt heute ausschließlich die Ma¬
schine unsere Strümpfe an. Vor hundert Jah¬
ren war es anders. Der Strumpf war unserem
Vorgeschlecht das Symbol der Fraulichkeit.
Unsere Großmütter setzten ihren Stolz darin,
kräftige und doch schöne Strümpfe zu stricken.
Viel Zierliches und Hübsches finden wir im
Biedermeierstrumpf mit seinen Mustern, in
bunt und Perlenstickerei, die viel Geschick er¬
forderte. Auch später noch war das Strumpf¬
stricken falonfähig. Die Mutter strickte für
ihr Kind, die Großmutter für ein Enkelkind,
überall klapperten lustig die Nadeln, und die
viele Stopferei erübrigte sich bei der soliden
Anfertigung . Wie wunderhübsch malt noch
Wilhelm Busch eine Morgenidylle aus Groß¬
mutters Zeit:

„Bei eines Strickstrumpfs Bereitung
sitzt sie im Morgenhabit .
Er liest die Frankfurter Zeitung
und teilt ihr das Nötige mit.“

von der Nahmer .

Radchen schon Fühle borher den Ort verlassen
und niemals wieder ein Lebenszeichen von
sich gegeben hatte. Der Onkel der Vermißten
ließ lange Zeit Nachforschungen nach ihr an¬
stellen, doch die blieben ergebnislos , und das
rbe wurde vom Gericht verwaltet . Kürzlch
schaltete dieser Onkel in Le Mans sein Rund¬
sunkgerät auf die Pariser Welle ein und hörte,

daß er eine übermoderne Operette vernehmen
lsollte. Gewohnheitsgemäß wurden eingangs
die Namen der beteiligten Künstler bekannt
gegeben. Plötzlich horchte der Mann vor dem
Lautsprecher auf. denn er vernahm den Namen
Yvette Jariel. So hieß ja seine seit zehn
Jahren vermißte und eifrig gesuchte Nichte.
Der Onkel setzte sich sofort mit dem Paxiier
Sender in Verbindung, und das Ergeon' s
war. daß es sich bei der Künstlerin wirhlich

lum die Vermißte handelte. Hocherfreut hörte
Yvette Jariel die willkommene Nachricht und
versprach , sich das unverhoffte Erbe persönlch
abholen zu wollen. Dem guten Onkel wrd

ldas sicher nicht unangenehm sein. Urd die
Sängerin kann sich glüchlich schätzen, daß sie
sich nicht hinter einem Künstlernamen verbor¬
zen hat

Der Verein der Pmiosselhelden.

Wir Deutschen werden zu Unrecht als das
solk der Vereinsmeierei verschrien , die Ame¬

rikaner sind uns in der Beziehung noch ganz
bedeutend überlegen. Nirgends an 3 als in
ihrem Lande wäre wohl ein Vere möglich,
wie er sich kürzlich in Chicago gebildet hat,
nämlich ein Verein der Pantoffelhel #en. Zei
der Gründungsversammlung meldeten ch
gleich ein paar hundert dieser Ritter von der
traurigen Gestalt und halfen eifrig unter gro¬
ßem Aufwand von Witz und Scharfsinn an der
Aufstellung der Satzungen. Als wichtigste
Punkte sind daraus zu nennen: die Verpfisch¬
tung, keinerlei häusliche Arbei#en zu ül
men, es sei denn, die Frau ist durch Krankheit
verhindert; einen Abend der Woche außer
Hause zu verbringen , ohne der gestrengen Cbe¬
liebsten Rechenschaft über Tun und Tr ##n
abzulegen ; schließlich die Frauen dahin zu er¬

Aus dem Engen und Welten 9

Sängerinnen, vermeidet Künstlernamen !
Vor einigen Jahren starb ein Einwohner

lvon Le Mans und hinterließ einer Nichte ein
ansehnliches Erbe. Leider konnte dieses nicht

Grundlage denkt man die Rechte des Mannes
dann planmäßig weiter auszubauen . 5 es
aber dahin kommt? Man möchte daran zwvei¬
feln, wenn man weiter vernimmt, daß bei der
Gründungsversammlung mehrere r### ever¬
gisch aussehende Damen in der Tür des
Sitzungszimmers erschienen , worauf eine
gleiche Anzahl soeben Mitglied gewordener
Männer sich von den Plätzen erhob und hän¬
genden Kopfes nach draußen schlich. Inmitten
des lähmenden Schweigens, das den Vorgang
bealeitete, vernahm man nur die kräftigen
Stimmen der ungebetenen Besucherinnen.

Mangan und Liebe .

Die Frage nach dem Wesen und Ursprung
der Liebe ist ein bisher ungelöstes Rätsel. Die
zu lyrischer Weltanschauung Neigenden ver¬
mögen sie sich nicht ohne Zusammenhang mit
Herz und Schmerz zu denken, während die
nüchterne, sachliche Wissenschaft Schwingungen
irgendeiner Gehirnrinde die Schuld an dem
mit den Worten „zum Himmel hoch jauchzerd,
zu Tode betrübt“ treffend gekennzeichneten Zu¬
stand zuschreiben . Vielleicht bringen die For¬
schungen eines namhaften Gelehrten Licht in
das Dunkel, der neuerdings die Ansicht ver¬
tritt, die Stärke der Liebesleidenschaft hänge
vom Mangangehalt des Körpers ab. Trifft
diese aus Rattenversuchen gewonnene Annohme
zu, so braucht man nur die verschiedenen Or¬
gane eines Verliebten auf ihren Mangangehalt
zu untersuchen, um der Liebe auf die Spur zu
kommen .

Der triftige Grund.

Wulle will sich scheiden lassen.
Wulle wandert zum Anwalt.
Der Anwalt zögert: „Wenn Sie Scheidung

gegen Ihre Gattin beantragen , müssen Sie
einen triftigen Grund haben. “

„Habe ich, Herr Doktor“ nickt Wulle, „einen
sehr triftigen Grund habe ich sogar.“

„Welchen?"
„Ich kann eine bessere Partie machen . “

Verantwortlich H. Semmelmann , Altena.
Druck und Versag: C. Santz , Allena.

S • *

anbrataYran
S SSSuSSSS

FBTSEEE
2

2 3
Sahes

2

SLIIJRSaSBSFZT3

Praderr * <space>*<space>

Beilage zum Altenaer Kreisblatt zugleich Neuenrader Zeitung

Nr . 15 Altena , den 21. April 1 31

Frauenarbeit im Mittelalter
Von Lulu von Strauß und Torney .

Alles, was sich über die Stellung der Frau
im Mittelalter sagen läßt, gilt ebenso für den
bäuerlichen wie für den ritterlichen Stand.
Denn die Frau des ritterlichen Dienstmannes ,
dem sein Fürst einen kleinen Lehnshof üver¬
trug, lebte in alltäglich häuslichen Pflichten
und Sorgen nicht viel anders als eine Bäuerin
während die Lebenshaltung eines großen Klo¬
stermeiers, eines freien Hofbauern häusig so
breit behäbig war, daß sie — wie im Roman
„Ruodlieb“ der Dorfhirte dem nach Unterkunft
fragenden Ritter berichtet — nicht erschrecken
wülden, wenn ein Graf mit hundert Mann
bei ihnen Einkehr nähme.

In dem Maße aber , wie durch fürstliche
le. nungen die großen Grundyerrschaften zu¬
nehmen, die Bauern dem Grundherrn zins¬
pflichtig oder schutzhörig wurden oder dieser
selbst seine Hörigen auf Bauernstellen setzte,
erweiterte sich die Kluft zwischen frei und und
un rei, Ritter und Hörigen, Herrn und Knecht.
Die Ritterfrau, der genug Hände höriger
Märde zur Verfügung stehen, braucht nicht
mehr selbst bäuerlich grobe Arbeit anzufassen,
sie regiert das Hauswesen und wird ausgespro
chen zur Herrin , während die Hörige selbst im¬
mer mehr als Arbeitskraft gewertet wird.

Trotzdem wäre es ein Irrtum, die Hörigkeit
jener Zeit als eine Art Sklaverei aufzufassen.
Wie wenig sie es war, beweisen die zuhlreich
erhaltenen Urkunden, in denen freie Leute sich
samt all ihren Nachkommen „mit freien gant¬
zen steden Willen unbetwungen und ungedrun¬
gen“ in die Schutzhörigkeit eines Klosters oder
auch eines edlen Herrn geben . Denn evenso¬
wohl wie eine Abhängigkeit bedeutete die Hö¬
rgkeit auch ein persönliches Zusammen¬
gehörigkeits= und Fürsorgeverhältnis, vor
allem für die Haushörigen , die lebens¬
lang Obdach, Brot und Kleidung unter
ihres Herrn Dach fanden . Freilich wirkt
es dem Wortlaut nach seltsam , wenn etwa in
einer Urkunde noch zu Beginn des 14. Jahr¬
hunderts ein schwäbischer adeliger Grundherr
erklärt, „daß ich den ersamen geistlichen Hernn
dem Abt und dem Konvent des Klosters zu
Laach hab geben die zwei Frauen Agnes und
ihr Schwester Mahilt, Degan Reinbolds Seli¬
gen Töchter und ihre Kindt , die davon kom¬
men mögen, um drei Pfund Heller. “ Tatsäch¬
lich aber war die Beschränkung der persönli¬
chen Freiheit wenig spürbar, da ja der mittel¬
alterliche Mensch an sich schon fester in der
Scholle verwurzelt war und wenig nach Frei¬zügigkeit verlangte . Der laut Urkunden käu¬
fig vorkommende Tausch von Eigenhörigen
zwischen benachbarten Gütern oder Klöstern,
vor allem von hörigen Mägden, hat sitherlich
mehr den Charakter eines Magdwechsels; ge¬
legentlich wird auch erwähnt , daß die Betref¬
fenden selbst befragt werden und den Tausch
„mit beren vryen Willen tagelaten ind arer¬
gegheven hebt, ind al sünder Argelist ind Ge¬
veyerde". Wollten hörige Leute auf eignen
Wunsch in eine andre Gemeinde verziehen, et¬
wa um sich zu verheiraten, so wurde das ohne
Schwierigkeiten bewilligt, entweder unter Vor¬
behalt eines späteren Gegentausches oder ge¬

gen eine geringe Abgabe, und es wurde auch
wohl urkundlich festgelegt, daß die detrelfende
hörige Frau, die in die Hörigkeit der Grund¬
herrschaft ihres Ehemannes überging, nicht mit
erbgeteilt , d. h. also nicht gegen ihren Willen
anderweitig vergeben oder verpflanzt werden
konnte Auch Freilassungen, teils als Dank für
treue Dienste, teils gegen eine gewisse Summe
Geldes, kommen häufig vor.

Wie patriarchalisch die Stellung und Be¬
handlung der Haushörigen war, geht aus Bei¬
spielen hervor wie etwa der Mägdeordnung
des dayrischen Klosters Thierhausen : „Die Dir¬
nen sollen der Willichfrawen gehorsam sein

Gemeinsamkeit
Zwischen Geben und Empfangen
Spielt sich ab das kurze Dasein,
Und wir streben mit Verlangen
Aus der Ferne in das Nahsein.

Unser Wirken ist Begrenzung .
Selbst im Streben klaffen Lücken;
Doch wir suchen die Ergänzung ,
Ahnend in ihr letzte Brücken.

Größeres kann nie geschehen
Um den Ungeist zu verbannen,

Als: sich in dem Andern sehen
Und die Scheinkluft übersrannen.

Und des Lebens tiefste Bronnen
Sprudeln froh in unser Wandern,
Wenn sich uns' re Erden sonnen
In dem Sein der liebsten Andern.

W. Müller =Gordon .

und bair ir in der Kammer liegen und mit ir
niedergan und ufstan, wan sis weckt, und die
Millichfraw soll darob sein, das sie nichts un¬
erlich thuend und sie besonders an dem Feier¬
tag zu der Kirchen fürdern und zu andern je¬
ligen Sachen weisen und lernen, als eine
Muetter ir Dochter. “ Im „Ruodlieb“ trauert
beim Abschied des Ritters das Hausgesinde
mit der vereinsamten Mutter; sie erklettern
die Pfähle des Hofzauns blicken ihrem Herrn
nach, schluchzend und weinend. Und ebenso
wird bei seiner Rückkehr das Gesinde versam¬
melt, „und keiner ist, der ohne Geschenk von
Ruodliebs Hand in Freuden wieder gegt.“
Die Mutter des frommen Poppo von Staolo
wurde von ihren Dienern so gelieot, daß sie
ihr bei ihrem Abschied und Eintritt ins Kloster
wehklagend folgten und bis in die Mitte der
Schelde wateten, die die Herrin schon von ih¬
nen trennte.

Bei den hörigen Bauern wirkte sich die Hö¬
rigkeit als eine Art ursprüngliches Pachtver¬
hältnis aus, wobei die Pacht an den Grund¬
herrn teils in Sachlieferungen an Getreide,
Schweinen, Hühnern, Leinen, Schuhen usw.
bezahlt wurde, teils durch Frondienst, d. h. die
Verpflichtung, an ein oder zwei Tagen der
Woche die Felder des Grundherrn zu bestellen ,
ihm Vorspann zu leisten, Holz zu fahren und
dergleichen. Beim Tode des Bauern hatte die
Witwe dem Grundherrn das Besthaupt oder
den Sterbfall , das beste Stück Vieh des Stal¬
les, abzutreten. Bei einer Heirat war der so¬
genannte Schürzenzins , anderwärts Frauen¬
zeld, Hemdschilling, Brautgulden genannt, für
die Einwilligung der Grundherrschaft — die
übrigens nicht abgeschlagen werden durfte —
zu zahlen.

An den Diensten und Abgaben hatte auch
die Bäuerin ihren Anteil. So hatte sie in
Kloster Staffelsee etwa ein Stück Leinen oder
Wollzeug zu weben, Bier zu brauen oder Brot
zu backen, in Kloster Lorsch Tischtücher , Säcke,
Kleidungsstücke zu liefern. In der Abtei
Prüm hatte die hörige Bauerfrau Feidarbeit
mit ihren Karren zu leisten, anderwärts bei
der Heuernte bestimmte Tage zu helfen oder
beim Haferschneiden Garben zu binden. Doch
wird im alten deutschen Recht der hörigen
Frau, vor allem der schwangeren, der Wöch¬
nerin und der Mutter , weitgehender Schutz

und Schonung gewährt.

Feldbau und Viehzucht waren aber nicht die
einzige Tätigkeit der Hörigen auf den
höfen, Klostergütern und Burgen des landsäs¬
sigen Adels. Jede dieser Grundherrschaften
war eine geschlossene Welt für sich, dir für ihre
sämtlichen Bedürfnisse an Nahrung, Kleidung,
Schuhwerk und Gerät selbst zu sorgen hatte.
So gab es vielerlei Handwerk im Hofbezirk,
und neben der eigentlichen Magdarbeit , wie
Waschen, Oefenheizen, Wassertragen u.
fiel ein gut Teil davon auf die haushörigen
Frauen. Merkwürdigerweise nicht die Küche;
das Kochen selbst wurde durch Küchenknechte
besorgt , denen nur ein paar Küchenmägde zur
Hilfe beigegeben wurden. Dagegen wur no¬
den Melken und Mahlen, Brotbacken und Bier
brauen vor allem auch das Weben von Leinen
und Wolle sowie das Schneidern und Nähen
der Kleidung das Amt der Frau . So gab ro
auf den großen Fronhöfen stets das Frauen¬
haus, den sogenannten Werkgaden, wo manch¬
mal Hunderte von Frauen mit Nähen, Spin¬
nen, Garnwirken, Flachshecheln, Wirken und
Weben beschäftigt waren. Hartmann von Aue
gibt in seinem Gedicht „Iwein“ eine Schilde¬
rung einer solchen Frauenwerkstatt, die „ge¬
stalt und getan“ war wie armer Leute Gemach,
und in der an die dreihundert Frauen , arm¬
selig gekleidet, um kärglichen Hungerlohn kost
bare Wirk= und Stickarbeit in Gold und Seide
machten .

Freundlicher gestaltet sich der häusliche
beitsbetrieb auf der Burg des ritterlichen
Herrn , wo die Edelfrau zwischen ihren Mäg¬
den am Spinnrocken , Webstuhl oder Stickrah¬
men zu sitzen pflegte und sie lehrte. Auf Ei¬
genmägde, die kunstreich zu wirken oder zu
sticken wußten, hielt die Herrin so viel, daß
sie gelegentlich aus diesem Grunde ihre Frei¬
lassung abschlug. Und auf die Weiber, die die
gepriesenen friesischen Wolltücher zu weben
verstanden, wurde sogar in dem Recht einzel¬
ner norddeutscher Stämme ein um ein Viectel
höheres Wergeld gesetzt als auf andre Hörige.

Die ursprünglich vorwiegende germanische
Wohnart des Einzelhoses, die sich auch in der
ritterlichen Burg hinter Wall und Graben oder
auf steiler Bergkuppe fortsetzt , hatte sich in
der Dorssiedlung noch eine gewisse ##eträu¬
migkeit bewahrt. In der Gassenenge der auf¬
wachsenden Städte aber, die für ausgedehnten
Wirtschaftsbetrieb nicht Raum genug ließ wur¬
de mit der Wirtschaft des Einzelhauses auch
das Leben der Frau ein anderes . Es war nicht
mehr möglich , wie auf dem ländlichen Einzel¬
hof, alle Lebensbedürfnisse selbst zu veschaffen ,
und herzustellen; das Handwerk löste sich in
den Städten vom einzelnen Hausbetrieb und
bildete eine neue selbständige Schicht. Außer
den hörigen Handwerkern des fürstlichen, ad¬
ligen, geistlichen Grundherrn kommt dem Hand
werk reichlich Zuzug von außen , und schon zu
Beginn des 12. Jahrhunderts begegnen wir
den ersten Zusammenschlüssen von Handwer¬
kern desselben Gewerbes zu Zünften und Gil¬
den mit eignem Gesetz und streng gebundener
Organisation.

Mit den Anfängen der Zünfte setzte eine neue
wirtschaftliche Entwicklung ein, die in immer
steigendem Maße der Frauenarbeit ungünstig
wurde. Nicht nur, daß der Mann in dos bie¬
herige Arbeitsgebiet der Frau einrückte, daß
die Zünfte der Tuchweber, Leineweber Schnei¬
der entstanden, es kam auch in der Zünftebe¬
wegung sehr bald und deutlich das Bestreben
auf, die Frau aus dem selbständigen Handwerh
herauszudrängen oder wenigstens auf unter¬
geordnete Hilfs= und Handlangerdienste , z. B.
Wollkämmen, Garnziehen , Spulen, zu de¬
schränken, wie es in wenig späteren Zeiten die
häufigen Eingaben der Zünfte klar alsspre¬
hen, die von der Obrigkeit Einschränkung oder
Verbot der Frauenkonkurrenz im Handwerk
verlangen.

Wenn so einerseits die wirtschaftlichen Urse¬
chen der Abwehr der Frauenarbeit klar zu

*
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Sie hatten sich gezankt und wußten nicht,warum.
Es war aber auch dumm, bei diesem Regen¬wetter ein ernstes Gespräch zu beginnen. Da

sollte ein Wort bedeutungsvoll klingen und
einen Gedanken wecken, aber Eva hatte
gerade auf ihren Schirm zu achten, an dem der
wind zerrte. Oder es kam eine große Pfütze,und sie mußten weit auseinandergehen, ein

Satz zerriß und wurde nicht wieder begonnen.
Und wie sie sich vor Evas Hause trennten, hat¬
ten sie beide das Gefühl einer Verstimmung
die nur bei Werner noch etwas länger anhielt.weil er den weiten Weg zurück allein gehen
mußte

Am nächsten Tage schien die Sonne. Zank?
Wer dachte noch daran? Sie hatten sich etwas
erzählen wollen, und das Wettet verhinderte
es — das war alles. Sie telephonierten mit
einander, daß sie sich am Abend sehen wollten.
Am Abend gab es feinen Sprühregen.

Und da das eine Weile so blieb , setzte sich
schließlich in dem Manne der Eindruck fest, als
verlöre er immer mehr den Zusammenhang
mit dem Mädchen , den er gerade jetzt nach
einem mit Freuden nicht reich gesegneten Win¬
ter neu gewinnen wollte. Auf den kurzen ge¬
meinsamen Wegen in dem frösteln machenden
Wetter kamen sie einander nicht näher, und es
schien auch zwecklos , in der Ecke einer durch¬
wärmten Konditorei aus kleinen Verstimmun¬
gen und Mißverständnissen die Brocken zu
einer unbefangenen Unterhaltung zusammen¬
wissachen.

„Jetzt kommt noch der lange April“, sagte
Eva. „Aber es wird ja nicht immer regnen. Wir
müssen warten , Werner . . . “

Warten — das hatte er so oft gehört. „Müs¬
sen wir davon abhängig sein, wenn das Wet¬
ter launisch ist?“

„Doch, Werner. Sieh mal, wenn ich mit Dir
zusammen bin, sell es behaglich sein. Aber
wenn ich friere, kann ich kein vernünftiges
Wort sagen, Ja, wenn wir weit fortfahren

könnten , irgendwo hin, schon Frühling
ist . . . !

Das klang sehr lieb und machte Werner
froh. Wenn sie selbst den Wunsch hatte, mit
hm in den Frühling zu fahren, war doch alles

gut, und manche bange Frage, die der Winter
aufkommen ließ, erledigte sich damit. Aber da
nun hin und wieder auch die Sonne durchkam
und ungewohnte Lichter auf Dächer und Stra¬
ßen legte, für eine kurze Stunde von grünen
Bäumen und sonnigen Feldwegen erzahlend,
wollte Werner das Wort „Warten“ garnicht in

den Sinn. Würde Eva ihn jetzt manchmal
allein beobachten können , sich über seine gute
Stimmung freuen. Aber sie sah ihn in den
kommenden Tagen nur selten , er hatte so viel
vor, und es schien ihm nicht einmal leid zu
tun. Das war neu und ungewohnt an ihm.

„Holst Du mich heute ab?“ fragte sie ihn
einmal am Telephon.

„Es sieht so trübe aus — warten wir doch
noch . . .

Da hängte sie ab und war traurig.
Aber als der letzte Sonntag des Aprils heran¬

kam, sagte Werner: „Morgen fahren wir fort,ja? Ich glaube, uns beiden wird die frische
Luft gut tun. “

Und als hätte die Sonne nur darauf gewar¬
tet, machte sie am Sonntag die Welt ganz hell.
Neugierig standen Eva und Werner am Fenster
hres Eisenbahnabteils , sahen wirklich schon
Blättchen an den Bäumen und grüne Felder,
stiegen irgendwo aus und wanderten , lachten
über die Enten in einem Dorfteich und aßen in
einem Gasthause Mittag .

Dann standen sie plötzlich vor einem weißen
Bartenzaun , eine Tür öffnete sich, ein Kiesweg
führte nach einem kleinen, bunten Sommer¬
hause. Da drehte Era sich um, legte die Hände
auf die Schultern des Freundes, ihre Augen
glänzten vor Ueberraschung und Freude, aber
sagen konnte sie nichts .

Und es war ja auch so einfach, wie Werner
alles erklärte. Das hier hatte er gekauft, selbst

daran gearbeitet. — Das also war es gewe¬

sen, weshalb er vorhin für sie keine Zeit sand.— Jetzt müsse sie sich das alles ansehen , ob es
ihr auch gefalle, und dann könne sie einen
guten Kaffee kochen.

„Ist das alles wahr?“ fragte Eva, und ihr
Gesicht war wunderlich still geworden.

„Glaub' s doch schon!“ sagte er heiter und
führte sie an den Schultern in das Haus.

Aber ehe der Kaffee fertig war, fing es an zu
regnen , und sie setzten sich in die Fensterecke ,
von der aus sie den kleinen Garten übersehen

konnten .
„Nun kannst Du jeden Sonntag hier sein,

wenn Du magst", sagte Werner.
„Auch wenn es regnet!“. Der Regen stimmte

Eva garnicht mehr trübe. „Und jeden Sonntag
werden wir nachsehen , um wieviel mehr die
kleinen Bäumchen oder die Sträucher da drau¬
ßen gewachsen sind. Du, das ist herrlich, mit¬
ansehen zu können, wie allmählich der Früh¬
ling kommt , dann . . . “

Sie hatte etwas sagen wollen, aber sie hielt
Hoch inne; und Werner hatte wohl den innigen
Klang herausgehört , der mitschwang und leise
verriet: Dann ist auch wieder mehr Liebe und
Sehnsucht da. —

Es war schon Abend, sie hatten sich viel er¬
zählt und nicht auf die Zeit geachtet, vielle' cht
sogar alles vergessen , was draußen vor den
Fenstern war; da legte Eva die Arme um den
Hals des Mannes und sagte: „Hatte ich nun
nicht recht, wenn ich sagte: Es wird alles wie¬
der besser, wir müssen nur warten?"

Da streichelte Werner leise das Gesicht des
Mädchens und dachte : Du ahnungsloses Kind!
Hätte ich nicht Tag und Nacht gearbeitet , nicht
mit jedem Hammerschlag eine Hoffnung in mir
befestigt, mit jedem Federstrich eine neue Zu¬
versicht mir gegeben — wer weiß, was heute
wäre! Warten allein macht müde und bringt
auseinander. Entgegengehen muß man dem,
was man erwartet und sucht. —

Aber zu sprechen brauchte er nun nicht mehr
davon.

Tage treten, so spricht auf der anderen Seite
auch jene ursprüngliche Art germanischen Den¬
kens darin mit, daß die Welt von jeher nur
eine Männerwelt, das Recht ein Mannerrecht
sein konnte, zu dem die Frau nur in einem
Schutzverhältnis stand. Diese, als Frau, Toch¬
ter, Hörige stets in Abhängigkeit und häusli¬
cher Gebundenheit abgeschlossen , konnte sich,
zumal als Einzelne und außerhalb der Ehe,
schwer in dieser neuen wirtschaftlichen Ordnung
Geltung und Lebensunterhalt schaffen. Frei¬
lich blieb ihr immer das Kloster als Zuflucht ,
Versorgung und Arbeitsstätte; denn auch in

den Arbeitsstuben der Nonnen wurde am
Webstuhl und Rahmen mit Spindel und Nadel
fleißig geschafft , und manche Klöster waren
weithin berühmt für kostbare Stickereien und
Bilderteppiche oder kunstvolle Schreibarbeit.

Aber nicht jede fühlte sich geschaffen für die
Strenge des klösterlichen Lebens und völlige
Entsagung der Welt, abgesehen davon, daß die
meisten Klöster jetzt bei der Aufnahme schon
eine Aussteuer verlangten und dedurch den
Aermeren verschlossen blieben. So entstanden
bald nach den Anfängen der Zünfte, etwa um
die Mitte des 12. Jahrhunderts, die ersten
„Samenungen“ von Frauen . die sich zusam¬
mentaten zu gemeinsamem Leben, vor allem
geneinsamer Arbeit, ohne doch der Wolt gänz¬

— qu entsagen oder klösterliche Gelübde auf
sich zu nehmen. Der Name Beginen, oessen

Die Frau hat die Hand am Hebel der Wirt¬
chaft! Wer es noch nicht wußte, den muß die
ieue Sondernummer der „Deutsche Frauen¬
Zeitung“ es lehren! „Die Frau kauft ein
sennt sich diese Nummer, die mit Hilfe hervor¬
agender Vertreter des Wirtschaftslevens end¬
ich einmal alle Konsequenzen aus der Tat¬
ache zieht, daß 80% unseres Volkseinkommens
urch die Hände der Frau gehen.
er Käuferin und die Möglichkeiten der Käu¬
erin, ihre Talente und ihre Sünden werden
a in eindringlichem Wort und ausdrucksvoll¬
tem Bild ans Licht gebracht , Einkaufsberatung
ind Auskunftsdienst geboten und dabei spie¬
end die Kenntnisse der Hausfrauen auf dem
Bebiete der Warenkunde bereichert. In unserer
zeit, da jede Vergeudung des Volksvermögens
ich wie ein Verbrechen auswirkt , muß das als
in wahrer Segen angesehen werden. Die
sondernummer „Die Frau hguffgser gegart
kark) erscheint am 23. Aprik. Sie geholl in
se Hand jeder pflichtbewußten Hausfgau!
für 40 Pfg. kauft man sie in den Buchhanolun¬
een oder beim Verlag Otto Bever, Leipzig.

Ursprung geschichtlich unsicher ist, kam nor al¬
lem in den Niederlanden auf, anderwärts hie¬
ßen sie Seelschwestern, Mantelfräulein, grise
oder blaue Sustern nach der Farbe ihres An¬
zugs. Bisweilen waren es anfangs nur vier
oder fünf Schwestern, die unter einer selostge¬
wählten Meisterin oder „Martha“ eine Web¬
stube aufmachten, unter der Bürgerschaft wohl¬
selitten als gar schweigsame, einfältige , gut¬
serzige Frauen und wegen ihres Fleißes ge¬

achtet. Später entstanden dann in den nie¬
derländischen und rheinischen Städten die gro¬
zen Beginenhöfe, die mit ihren vielen Einzel¬
häuschen oder Stuben Hunderten alleinstehen¬
der Frauen Obdach und Arbeit schafften.

Das Trankopfer

einer fröhlichen Frau
Von Ferdinand Kircheisen .

Amerika lacht über eine lustige Zollgeschichte,
die von einer scharfen Gegnerin der Verbots¬
gesetzgebung herbeigeführt wurde. Frau Her¬
bert D. Robbins, die Gattin eines Fabrikanten
der chemischen Industrie, kehrte von einer
Europareise zurück. Im Newyorker Hafen
forschte ein Prohibitionsbeamter der Zollver¬
waltung auch nach jenen Getränken , die von
europareisenden Amerikanern so gern mit nach
Hause genommen werden. Frau Roobins
machte kein Geheimnis daraus , daß auch sie sich
etwas Nasses aus Europa mitgebracht habe,
und verwickelte den Zollbeamten in folgendes
launiges Zwiegespräch:

„In diesem Koffer hier habe ich zwölf
Flaschen eines sehr guten Likörs . " . .

Zollbeamter: „Aber Sie wissen doch, daß Sie
so etwas nicht einführen dürfen. “

Die Frau: „Ich habe das auch gar nicht beab¬
sichtigt. Wenn ich den Wunsch zum muggeln
gehabt hätte, würde ich Ihnen das doch gar
nicht erzählt haben. “

Der Beamte, den Koffer öffnend: „Es scheint
tatsächlich eine besonders gute Marke zu sein.
Aber ich muß die Flaschen beschlagnahmen.

Die Frau: „Weiter wünsche ich ja nichts!“
Der Beamte: „Aber ich begreife nicht, wes¬

halb Sie diese Geschichte veranstalten . “
Die Frau: „Das will ich Ihnen gern er¬

klären . Ich bringe diesen Alkohol mit, um
meinen bescheidenen Beitrag zum Nrotest, egen
die Prohibition zu liefern. Bitte, tun Sie Ihre
Pssict:

Und da nahm der Zollbeamte die zwölf
Flaschen in den Arm und ging damit dicht an
die hohe Stahlwand des Dampfers heran. Fcau
Robbins, ihr Mann und zahlreiche Freunde
bildeten einen Zug und marschierten hinter dem
Beamten her. Der schmetterte nun eine Flasche
nach der anderen gegen die Bordwand des
Dampfers. Jeder Wurf wurde von einem
feierlichen reifachen Hurra der Demonstran¬
ten begleitet. Natürlich gab es keinen einzigen
Journalisten im Hafen, der diesen großartigen
Stoff (in mehrfacher Beziehung) nicht für seine
Zeitung gekapert hätte. Auch die Photzara¬
phen sturzten sich auf diese lustige Szene. Der
Kapitän des alkoholbenetzten Schisses mußte
ebenfalls noch seine Meinung sagen und faßte
sie dahin zusammen: „Schiffe sind edle Wesen,
die eigentlich nur mit Champagner getauft zu
werden pflegen. In Rücksicht auf die Güte der
zur Anwendung gekommenen Flüssigkeit, von
deren Köstlichkeit mich ein Blick auf die trauer¬
erfüllten Züge des Zollbeamten überzeugten,
will ich von Weiterungen gegen den Mizoranch
meines Dampfers durch die Zollbehörde ab¬
sehen . “

So erreichte Frau Robbins ihren Zweck. Sie
lieferte eine sehr wirkungsvolle Demonstration
gegen die Verbotsgesetzgebung; denn schärfer
als der best begründete sachliche Einwand wirkt
immer noch die Lächerlichkeit.

Das neue Daheim (67. Jahrgang, Nr. 29)
zeigt prächtige Farbaufnahmen aus dem Perga¬
monmuseum in Berlin. Dessen Entstehung schil¬
dert Dr. Albert Ippen . Einen „Rückblick auf
den Theaterwinter“ gibt Hans Caspar von
Zobeltitz. Zum Beginn der zahlreichen Veran¬
staltungen des „Ostseejahrs 1931“ erzählt Kor¬
vettenkapitän. Busch vom großen Flottenbesuch
in Swinemünde. Louise Diel berichtet „Neues
aus dem Heim des Amerikaners ". G. Mitten¬
dorf schildert eine erschütternde „Tragödie an
der Wildtränke “ im afrikanischen Busch. Einem
, unnenden Kapitel des neuen großen Romans
„Susanne im Fegfeuer“ von Mar Dreyer folgt
die Novelle „Im Spiegel“ von M. Kind. Die
unlösbare „Schicksalsverbundenheit von Stadt
und Land“ wird in einem Aufsatz von Dr.
Hans Siegfried Weber überzeugend dargestellt
Das Frauendaheim gibt modische und hauswirt¬
schaftliche Ratschläge. Rätsel , Familientisch
und der umfassende Anzeiger des Daheim er¬
weitern den vielseitigen Inhalt des schönen
Heftes. Besonderes Lob verdienen der reiche
Bilo muck und die ganzseitige wertvolle
Kunstbeilage.
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Wenn die Motten kommen I Erwachen in der Nacht
Die kleine, unscheinbare Motte ist die gefähr¬

lichste Feindin der Hausfrau . Die Motte selbst,
d. h. das fliegende Insekt, richtet fast keinen

Schaden an, weil sie nur eine kurze Lebens¬
dauer von kaum einem Monat hat. Die Ge¬
fahr besteht einzig darin, daß die Motten an
Woll= oder Pelzsachen ihre Eier ablegen, und
daß sich aus diesen Eiern kleine Mottenraupen
entwickeln, die eine ganz unglaubliche Gefrä¬
ßigkeit an den Tag legen . Die Ablage der
Eier erfolgt meist in den Monaten Juni und
Juli — es muß also schon zeitig, am besten im
Monat Mai, daran gedacht werden, die Sachen
„einzumotten“.

Bei guter Aufmerksamkeit ist es für die
Hausfrau eine Kleinigkeit, sich gegen Motten¬
schäden zu schützen. Alle Motten lieben Ruhe
und Dunkelheit — sie hassen Luft und inten¬
sive Gerüche . Diese Sympathien und Antipa¬
thien müssen als Grundlage für die Be¬
kämpfung gelten. Der Hausfrau ist es anzu¬
raten . alle Wintersachen in Zwischenräumen
von 3—4 Wochen ans Licht zu holen, sie tüch¬
tig zu klopfen. zu bürsten und alle Fleckstellen
sorgfältig zu beseitigen.

Wollsachen müssen tüchtig ausgebürstet wer¬
den, und erst noch mehrere Tage der Zugluft
oder der Sonne ausgesetzt werden. Dann wer¬
den sie mit einem guten Mottenmittel wie
Kampfer, Naphthalin , Mottenwurzeln , Motten¬
pulver und dergleichen mehr versehen, dicht mit
Zeitungspapier eingehüllt, und in eine tunlichst
mit Blech ausgeschlagene Mottenkiste gepackt.
Es erfüllt jede andere Kiste, mit Wachstuch ver¬
sehen , ebenfalls ihre Dienste.

Die Wintergarderobe , wie Kleider und Män¬
tel. sollten am besten in einen Extra=Schrank
gehängt werden, der vorher gründlich mit
einem feuchten Lappen gesäubert wurde. Ein
völliges Auskleiden mit Zeitungspapier an den
Wänden, das mit Reißzwecken vefestigt werden
kann, ist anzuraten. An die Bügel jedes ein¬
zelnen Kleidungsstückes kommen nun noch
Säckchen mit Mottenschutz — ebenso füllen wir
die Taschen der Mäntel auch mit solchen Schutz¬mitteln. Von Zeit zu Zeit muß auch dieser
Schrank nachgesehen werden — die Sachen
müssen immer etwas geschüttelt werden.

Will man Pelze selbst einkampfern , verfahre
man folgendermaßen : Zunächst muß der Pelz
auf der Innenseite gut geklopft werden. Dann
legt man ihn vollkommen glatt auf das Bü¬
gelbrett und entfernt mit Zeitungspapier , das
man zu einem Ball rundet , jede Unreinheiten.
Jetzt hängt man den Pelzmantel auf einen mit
Se de gut bezogenen Bügel, schließt den Man¬
tel ganz und befestigt Kampfer oder Motten¬
mittel, welches man in ein Mullbeutelchen ge¬
tan hat, am Futter, Kragen, an den Aermeln
— kurz — in solchen Mengen , daß der Geruch

scharf genug ist. Der sogenannte Schutzsack
aus Zeitungspapier, den man sich selbst her¬
stellen kann, nimmt ihn nun auf. Dieser Sack
ist an der Seite zu öffnen, besteht aus starkem
Papier mit einem Holzbügel, der einen Haken
im Innern trägt . An diesen hängt man den
Bügel, auf welchem der Mantel hängt, gut auf.
Der Papiersack ist so lang, daß unten noch viel
Raum bleibt — hier schüttet man tüchtig
Naphthalin der Sicherheit wegen hinein. Der
Sack muß natürlich fest verschlossen werden.
Es ist gut und ratsam, die Hülle alle 4 Wochen
nachzusehen .

Ehe man in den Sommermonaten verreist,
müssen die Teppiche und Polstermöbel einer
gründlichen Reinigung durch Klopfen unter¬
zogen werden. Dann legt man recht viel Zei¬
tungspapier darüber und bespritzt das Ganze
mit feinstem Terpentinöl, das keine Flecken
verursacht. Polstermöbel werden dann mit
Leinen fest umhüllt, Teppiche werden mit Zei¬
tungspapier belegt und gut zusammengerollt.

So gut verpackte und gesäuberte Sachen wer¬
den nie von Motten vernichtet werden .

Fr. Feldmann .

Ist die Frau klüger
oder der Mann ?

Abgesehen von der Relativität des Begriffes
Klugheit ist es ganz interessant, sich einmal
über dieses Verhältnis zwischen Mann und
Frau zu unterhalten .

Schon das Auftauchen der Frage beweist, daß
im gewissen Sinne mit der Klugheit der Frau
zu rechnen ist; niemand wird diese der Frau,
vornehmlich der heutigen, absprechen können.
Aber — berechtigt die Feststellung der Klugheit
dazu, sagen zu dürfen, die Frau sei klüger als
der Mann?

Um es vorweg zu sagen : es ist falsch , zu be¬
haupten, die Frau sei klüger als der Mann.
Der Ursprung dieses Gedankens ist zweifels¬

Mond vom Fenster weckte mich,
Schlafbegehrte Augen ringen,
In der Blässe feierlich

Ahn' ich neue Träume schwingen .
Da und dort ein Hell und Weiß,
Hinter allem blaue Schwärzen,
Glasig spiegelndes Gegleiß,
Teufeloschwanz und fromme Kerzen.
Aus dem Hell und Dunkel baut
Traumgeist schweigende Paläste,
Block und Beil, bekränzte Braut,
Tänzerinnen , Räusche, Feste.
Und die Seele reißt entzückt
An den morschen Wirklichkeiten,

Um hinüber neu beglückt
In ihr eigenes Reich zu gleiten.

Hermann Hesse .

ohne in der früheren Reife des Mädchens im
Gegensatz zum Knaben zu suchen. Das Aäd¬
chen ist offener, anschmiegsamer, lenkt eher die
Aufmerksamkeit auf sich, als der unbeholfene,
eckige Junge. Ersteres wagt eher ein ossenes
Wort und gibt Vergleichen Ausdruck , während
der Knabe seine Beobachtungen für sich behält
und infolge seiner erkannten Unsicherheit un¬
beholfener ist. Erst mit der fortschreitenden
Entwicklung gleicht sich der (cheinbare) Vor¬
sprung aus, wird vom männlichen Geschlecht
überholt, soweit man von einem Ueberholen
sprechen kann, denn die Entwicklung der
Frauenklugheit geht jetzt ganz andere Wege
(abgesehen von Frauen , die einen Beruf, und
zwar aus Selbstzweck. ergreifen). Sie macht
sich den dem weiblichen Geschlecht ureigensten
Spürsinn in Verbindung mit einer fas haften
Kombinationsgabe zunutze. Beides sind Eigen¬
schaften, die, im vollkommenen Naturgesetz
stehend, der viel erdverbundeneren Frau unbe¬
dingt näher liegen, als dem Mann . Sie fuhlt
meist innere Vorgänge, spürt Verbindungen
und kombiniert daraus Weiterungen, die sie
geschickt zu verwenden versteht . — Dieses alles
aber hängt nicht mit Klugheit (im Sinne von
Schulung oder Begabung) zusammen, sondern
sind besondere (weibliche) Eigenschaften , die
beim Manne in viel geringerem Maße vorhan¬
den sind und im Bedarfsfalle erst von ihm
ausgebildet werden müssen. Es ist selbstver¬
ständlich, daß die Frau dem Manne (sei es
Gatte, Sohn) instinktiv von ihren Beobachtun¬
gen Mitteilung macht. Dem hochgebildeten,
sehr oft aber einseitig (infolge seines Berufes)
orientierten Manne ist diese Unterstützung
natürlich höchst willkommen, hält er dadurch
doch seine Energien für positive Arbeit frei.
Der Nutzen daraus kommt ganz erklarlich
beiden Beteiligten zugute. Hier liegt nun bei
der Umwelt die Gefahr nahe, anzunehmen, der
Mann verdanke seine Erfolge der weit „klü¬
geren“ Frau. Unrichtig aber, wie gesagt, ist es,
die Frau aufgrund der geschilderten Eigen¬
schaften als die Klügere zu bezeichnen. Hiazu
kommt noch die manchen Frauen in hervortre¬
tendem Maße eigene Intuition. Gerade un¬
komplizierten , bescheidenen Frauen ist diese
Gabe in besonderer Stärke von Natur aus ge¬
geben und sie ist der Schlüssel zu den Erfolgen.
die sich bei ihnen oder bei den von ihnen um¬
sorgten Männern einstellen. Es ist erstaunens¬
wert, zu beobachten , wie manchmal gradlinige,
fast unbegabt aussehende Frauen auf hervor¬
ragenden Höhen wandeln, und doch ist nichts
erklärlicher als das. Sie folgten bewußt, teils
unbewußt einfach ihrer Intuition, die sie
Schwierigkeiten aus dem Wege gehen und
Vorteile benutzen ließ.

Noch eins ist hier zu streifen. Man ist bei
oberflächlicher Betrachtung oft geneigt , diesen
instinktiv klugen Frauen eine gewisse Raffi¬
nesse anzudichten. Wie vollkommen falsch diese
Beschuldigung ist, erklärt sich aus der Natür¬
lichkeit ihres Wesens . Würden viele Frauen
ihre innerste Stimme und ihr natürliches Ge¬
fühl mehr beachten , wie es ihre weibliche Art
vorschreibt , dann würde die Menschheit längst
in weiterem Umfange diese Sonderheit der
Frauen richtig erkannt haben.

Abgesehen von den überall zu findenden Aus¬
nahmen ist es müßig . unter den Eigenschaften
zwischen Mann und Frau Vergleiche anzustel¬
len. Beachten wir lieber das Naturgewollte .
das eine Vollendung erst in der Vereinigung
der Geschlechter anstrebt. Darin wird auch die
klarste Beantwortung unserer Fragen liegen.

Jörns Uhal .

Moderner Dienst am Kunden
„Der Kunde ist der König!“ ist jetzt allgemeine

Parole. Um ihn zufriedenzustellen, schuten
manche Betriebe ihr Personal sorgfältig in eige¬
nen Lehranstalten. Die „Warenhaus=Instrus¬
teurin“ ist eine moderne Erscheinung. Die
vom Geschäft angestellte „Kundin“, die in
Wahrheit eine Kontrolle für das Personal ist.
ist eine gefürchtete Persönlichkeit. Dagegen
sind die Kaufhaus=Kinderstuben mit der Kin¬
dergärtnerin und mit schönem Spielzeug
Freude von groß und klein, ebenso wie die
Autos und „Tiere" als Sitzgelegenheit im Kin¬
der=Frisiersalon . Das Krankenzimmer dient
Angestellten und Kunden gleichermaßen.

Einrichtungen ganz besonderer Art haben
manche Großkaufhäuser geschaffen. Da . der
„Kundenbegleitdienst", d. h. die Dame, die von
Lager zu Lager beratend mitgeht. — In der
Wohnberatungsstelle macht ein Architekt un¬
verbindlich Vorschläge für die Auswahl der
Möbel, Teppiche , Gardinen usw. , während eine
Dame beratend beim Kauf der Haushal. =geräte
tätig ist.

Sehr begrüßenswert ist die „Modeberatung“,
die z. B. bei der Auswahl der Stoffe nebst Zu¬
taten behilflich ist und „Kleideretats “ für Haus¬
frauen und Berufstätige ausgearbeitet hat.

In der „Reiseberatung " kann man sich ganz
persönlich gehaltene Vorschluge für die Ferien¬
reise machen lassen. Zuletzt kann man de #ch
im Bedarfsfall umsonst einen Schirm entleihen.
falls es regnet!

Charlotte Reichel .

Zur Geschichte des wieder

modernen Handschuhs :
Mit der Verweiblichung der Linie des Frauen¬

kleides kommen wir zu einer neuen Hand¬
schuhmode. Der Handschuh war für die Ge¬
neration unserer Mütter ein notwendiges
Kleidungsstück. Am Handschuh erkannte man
die Dame von Welt, mochte das Kleid auch
nicht ganz auf der Höhe sein, „Bien gantee und
bien chaussee“ war das Wahrzeichen der vor¬
nehmen Frau . Während man im späten Bie¬
dermeier Filethandschuhe trug, bevorzugte die
Mode seit der Einführung der Glacelederfabri¬
kation den Lederhandschuh. Zuerst galt der¬
selbe noch als Luxus, die einfache Frau trug
Handschuhe aus Wolle und Zwirn, wie noch
heute. Als besonder elegant galt der Glace¬
Josephinenhandschuh , der einen besonders
komplizierten Schnitt hatte, so daß die
Seitennaht wegfiel. Die Glacefabrikation kam
aus Frankreich und wurde erst Ende des 17.
Jahrhunderts in Deutschland eingeführt , und
zwar durch die französischen protestantischen
Emigranten . Heute wird die Jahresproduh¬
tion in Deutschland auf 10 Millionen Paar ge¬
schätzt.

Der Wildlederhandschuh, auch Hirsch= oder
Waschlederhandschuh genannt, wurde noch bie
zum Ende des 18. Jahrhunderts vom Zuschnei¬
der selbst genäht. Heute werden männliche
Personen beim Nähen gar nicht mehr beschäf¬
tigt, während der Lederschnitt von Männern
besorgt wird .

Nach Einführung der Maschine wurde zuer#
der Handschuhschnitt maschinell betrieben.
denn man sand bald heraus, daß der mit der
Maschine gestanzte Handschuh sehr viel akku¬
rater und gleichmäßiger war als der mit der
Hand geschnittene. In Deutschland werden
geute im allgemeinen alle Handschuhe mit der
Maschine geschnitten, während man in Frand¬
reich. Belgien und der Tschechoslowakei viel¬
jach dem Arbeiter das Leder zur Verarbeitung
gibt. Das Nähen geschieht zum großen Teil in
Heimarbeit und wie schon gesagt, durch Frauen
Das Nähen der Handschuhe ist eine sehr kom¬
olizierte Arbeit. Man braucht für die ver¬
schiedenen kurzen Nähte oft verschiedene Ma¬
schinen, so daß oft die Arbeit auf verschiedeneArbeiterinnen verteilt wird.

Die Geschichte des Handschuhs geht zurückbis in das 12. Jahrhundert. Der Clerus trieb
einen großen Luxus mit Handschuhen . Man
fertigte dieselben aus Samt in leuchtendem
Violett, bestickte sie mit Perlen und Edelstei¬
nen, und tränkte sie mit den edelsten
fümen, die aus dem Orient kamen .

Der Handschuh , wenn er nicht im Winter
einfach zum Warmhalten diente, war immer
nur halb Bekleidungsstück, halb Trachtensym¬
bol; so gehörte er zum Bischofskleid. so war
er ein notwendiger Bestandteil der ritterlichen
Rüstung, wo er allerdings auch, aus Stahl ge¬
ertigt, die Hand schützte . Bekanntlich spielt

der Fehdehandschuh im ritterlichen Leben des
Mittelalters eine wichtige Rolle. Man denbe
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